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# Sormtags-Beilage 
der Foſener Zeitung 


Poſen, den 20. Auguſt. 


Die Erbtante. 


Humoriſtiſche Erzählung von Modernikus. 


(Schluß.) 


Berlau erinnerte ſich endlich daran, daß er noch ohne 
Abendbrot war. Dies pflegte er ſonſt im „Preußiſchen Hof“ 
einzunehmen, heute aber wollte er ſich nicht mehr aus ſeiner 
Wohnung entfernen, ſchon um ſeine Rolle als Patient durch⸗ 
zuführen. Er klingelte deshalb ſeiner Aufwärterin, um ſich 
ſeine Portion aus dem Hotel holen zu laſſen, aber die Frau 
war ſchon nach Haufe gegangen. Glücklicherweiſe fand der 
Dungrige noch ein paar Wurſtſcheibchen, die von ſeinem 
Peas free Aachen waren. Nachdem er fie va 

atte, i 5 N 
f ch einen — wieder auf ſein Sopha hin und überließ 


Mit einem Mal ertönte die Klingel draußen auf dem 


Flur. ‚ur; i 

„Na endlich!“ Mit dieſen Worten eilte Berlau hinaus 
und riß die Flurthür auf. 

Vor ihm ſtand ein junger Menſch mit einem kleinen 
Brief in der Hand: 

„Für Herrn Rechtsanwalt Berlau,“ ſagte er, indem er 
höflich die Mütze abnahm. Nat 

Berlau erkannte auf den erſten Blick die Handſchrift feines 
Freundes. Er gab dem Boten das übliche Trinkgeld und zog 
ſich dann auf ſein Zimmer zurück. Haſtig riß er den Dreh 
umſchlag auf. Er fand darin eine Viſitenkarte ſeines Freundes 
und auf der Rückſeite nur die Worte: 

„Bis jetzt geht alles gut; erwarte mich heute nicht 

Dieſe kurze Botſchaft ließ zu Vermuthungen einen weiten 
Spielraum. Doch 0 e Morgen mußte ja Gewißheit 
bringen! Mit dieſem Troſt ſuchte der arme Delinquent 
endlich ſein Lager auf. 

Als Berlau, etwas ſpät, am andern Morgen, in einen 
bequemen, türkiſchen Schlafrock gehüllt, ſein elegant ein⸗ 
gerichtetes Wohnzimmer betrat, dampfte der Kaffee bereits auf 
ſeinem Tisch. Er ſchenkte ſich die Taſſe voll, ſchlürfte mit 
Behagen den braunen Trank, ſteckte ſich eine Zigarre an und 
langte dann nach dem Stoß von Briefen, welche neben dem 
Kaffeebrett aufgeſchichtet lagen. 

Einen nach dem andern überflog er ohne beſonderes In⸗ 
tereſſe, indem er dabei ruhig weiter rauchte. Plötzlich aber 
ließ er die Zigarre fallen: 

„Ein Brief aus Oſtheim? Was hat das zu bedeuten?“ 


— — — 


(Nachdruck verboten.) 


Mit nervöſer Haſt riß er den Umſchlag ab und begann 
zu leſen, und je weiter er las, deſto finſterer wurde ſeine 
Miene, endlich ſprang er erregt in die Höhe: 

„Nein, das iſt ja rein zum Tollwerden!“ 

Damit warf er den Brief auf den Tiſch und lief ein 
paar Mal in dem Zimmer auf und ab. Nun nahm er das 
Schriftſtück wieder. zur Hand, und dann — wie um ſich zu 
überzeugen, ob er vorher auch richtig geleſen — begann er 
den Brief ſich ſelbſt noch einmal halblaut vorzuleſen: 

„Geehrter Herr! 

Geſtern hat Herr Sanitätsrath Sperling, auf der Rück⸗ 
reiſe nach M.. begriffen, im „Blauen Löwen“, wie früher 
ſchon oft, übernachtet. Als ich mich nach ſeiner Tochter er⸗ 
kundigte, mit der ich von der Schule her befreundet bin, er⸗ 
zählte er mir, daß Sie ſich mit ihr verloben werden. 

Es fällt mir ſelbſtverſtändlich nicht im Traume ein, mich 
Ihren Plänen in den Weg zu ſtellen. Ob man freilich beſondere 
Urſache hat, meiner Freundin zu der Eroberung, die ſie 
an Ihnen gemacht hat, Glück zu wünſchen — das iſt eine 
Frage, deren Beantwortung ich ruhig dem Urtheil aller anſtändig 
denkenden Menſchen überlaſſen kann. 

Wanda Brand.“ 


Und wieder warf der Rechtsanwalt den Brief auf den 
Tiſch und begann von neuem ſein ruheloſes Hin⸗ und Hergehen, 
in tiefem Unmuth nur dann und wann einen abgeriſſenen Satz 
hervorſtoßend: 

„Eine ſchöne Beſcherung das!“ — — — „Alſo mit Wanda 
ir , = a u a 

Endlich wandte er fich zu feinem Schreibtiſch und holte 
das Billet hervor, welches ihm Dr. Münch am vorhergehenden 
Abend geſchrieben hatte: 

„Alles geht gut.“ — „Ja, was heißt denn „gut“? Da 
ſieht man mal wieder, wie unbeſtimmt und wandelbar unſre 
moraliſchen Begriffe ſind! Was geſtern „gut“ war, nämlich 
der Rückgang meiner Verlobung mit Fräulein Sperling, das 
wäre ja nunmehr — — ich wage den Gedanken gar nicht aus⸗ 
denken.“ 

Dieſer Mühe wurde er in der That durch den Eintritt 


eines wohlfriſirten, mit Sorgfalt gekleideten jungen Mannes 


A il Es war Jean, der Oberkellner aus dem „Preußiſchen 
0 * 


„Eine Empfehlung vom Herrn Poſthalter Schwalbe, und 
wenn der Herr Doktor nicht heute Vormittag herüberkämen in 
den Preußiſchen Hof, würden die Herren, zur Strafe für das 
Ausbleiben geſtern Abend, dem Herrn Doktor auch noch den 
Frühſchoppen auf die Rechnung ſetzen laſſen.“ 

„Wie ſo denn,“ fragte Berlau mit unſicher vibrirender 
Stimme, „auch noch den Frühſchoppen? Haben denn die 
Herren außerdem ſchon etwas auf meine Koſten getrunken?“ 

„Ei freilich, geſtern Abend zwei Champagnerbowlen zur 
Verlobungsfeier. Der Herr Doktor haben ja nichts abbeſtellt.“ 

„Das hab' ich rein vergeſſen. Und die Bowlen haben 
ſie ohne mich ausgetrunken?“ 

„Nun ja, die anderen Herren wollten nicht recht 'ran, 
aber der Herr Poſthalter ſagte, Sie würden ſchon noch kommen, 
und da die Bowlen doch einmal angeſetzt wären, müßten ſie 
auch ausgetrunken werden.“ 4 

och ehe der arme Rechtsanwalt die Tragweite dieſer 
inhaltſchweren Mittheilung völlig ermeſſen konnte, ging die 
Thür abermals auf, und Dr. Münch, von dem beſcheiden ſich 


zurückziehenden Kellner ehrfurchtsvoll begrüßt, trat in das 


Zimmer ſeines Freundes. 
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„Endlich,“ rief dieſer ihm entgegen, „endlich kommſt Du! 


Nun ſag' mir mal bloß, wo haſt Du denn die ganze Nacht 
über geſteckt?“ 

„Ich habe im Haus des Sanitätsraths übernachtet.“ 

„Was?“ rief Berlau, indem er die Augen weit aufriß, 
„beim Sanitätsrath? Nun brat' mir aber einer einen Storch! 
Ich hätte es viel natürlicher gefunden, wenn er Dich zum Hauſe 
hinausgeworfen hätte.“ 

„Anfangs ſah es auch ganz danach aus,“ verſetzte der Doktor, 
„aber im rechten Augenblick kam mir ein rettender Gedanke, 
und nunmehr iſt alles aufs Beſte geordnet.“ 

„Was meinſt Du damit, „aufs Beſte geordnet?“ 

„Den Wünſchen aller Betheiligten entſprechend.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen? War denn auf jener Seite auch 
der Wunſch vorhanden, daß ich meine Were e i ade 

„Von vornherein wohl nicht — doch, i Dir den 
Hergang raſch im Zuſammenhang erzählen. Gleich nach meiner 
Ankunft hierſelbſt ließ ich mich beim Sanitätsrath anmelden. 
Ich fand den alten Herrn allein und einigermaßen verwundert 
über dieſen Beſuch zu ſo ungewohnter Stunde. Ich wußte 
ihn jedoch mit der dringenden Veranlaſſung, Deinem plötzlich 
eingetretenen Unwohlſein, genügend zu begründen.“ . 

„Was,“ ſagte der alte Herr, „der Rechtsanwalt iſt un⸗ 
wohl und muß das Zimmer hüten? Das kommt mir ſehr 
ungelegen! Da muß ich gleich ſelbſt mal nachſehen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat er ſich überarbeitet — na, ein paar Tropfen 
Tonicum werden ihm ſchnell wieder auf die Beine helfen — 
Sperling s Tonicum, alles andere ift Kokelmokel,“ rief er, im 
Stil ſeiner Zeitungsreklamen. Damit griff er nach ſeinem 
Hut und wollte zu Dir eilen. 

Ich hielt ihn zurück. i 

„Entſchuldigen Sie, Herr Rath“ — ſagte ich — bei 
meinem Freund ſcheint es ſich leider mehr um ein ſeeliſches 
Leiden zu handeln. Er ſieht ſich in einen ſchweren inneren 
Konflikt verwickelt, in einen Kampf zwiſchen Liebe und 

i 5 . „% N x 

„Einen Kampf zwiſchen Liebe und Pflicht?“ ſagte er, 
indem er mich verwundert anſah. „Wollen Sie nicht die Güte 
haben, Sich etwas näher zu erklären?“ 

Auf dieſe Aufforderung hatte ich ja nur gewartet. 

„Als mein Freund“ — ſagte ich — „im vorigen Herhſt 
hierher nach M... kam, war ſein Herz nicht mehr frei. Da 
aber ſeiner Verbindung mit der jungen Dame, die er liebte, 
unüberſteigliche Hinderniſſe entgegenſtanden, ſo fügte er ſich 
endlich dem Wunſch ſeiner Angehörigen, die ihn gern bald 
verheirathet ſähen, und warb um Fräulein Käthe, Ihre Tochter. 
Inzwiſchen aber haben ſich die Verhältniſſe, welche früher ſeine 
Verbindung mit jener Anderen unmöglich machten, vollſtändig 
geändert, und deshalb, Herr Rath“ — — 

„Und deshalb“ — unterbrach er mich — „will er meiner 
Tochter den Laufpaß geben — bei ſeiner Denkart ja ae des 


greiflich. Aber wie Sie, ein anſtändiger und vernünftiger 


wie die Miene ſeines 


Mann, Sich dazu hergeben konnen, feine Handlungsweiſe 


durch Ihre Wiesel gewiſſermaßen moraliſch rechtfertigen 
zu wollen, das geht denn doch über mein Begriffsvermögen.“ 


„Nun Herr Rath,“ entgegnete ich pikirt, „ich habe anfangs 
alles aufgeboten, meinen Freund bei ſeiner Pflicht zu erhalten. 
Aber was kann ich dafür, daß ſeine Liebe zu der Anderen 
ſo ſtark iſt? Was übrigens Ihr Fräulein Tochter anbetrifft — 
ich weiß ja nicht, was ſie für meinen Freund empfindet — 
aber für ſie wäre es jedenfalls das größte Unglück, wenn ſie ihn 
heirathete und hinterher bemerken müßte, daß ſein Herz einer 
Andern gehört.“ 5 

„So“, rief er zornig, „und die Blamage, die uns, und 
insbeſondere meiner Tochter, durch den Rücktritt dieſes Bewerbers 


zugefügt wird, achten Sie denn die für nichts?“ 


„Eine Blamage,“ ſagte ich, „wo ſoll denn die herkommen? 
Wer weiß denn außer den zunächſt Betheiligten etwas davon, 
daß Berlau um Fräulein Kaethe angehalten hat?“ 

„Augenblicklich weiter niemand, aber morgen früh weiß es 
die ganze Stadt. Ich habe vor einer Stunde herumgeſchickt 
und unfre ſämmtlichen Verwandten auf heut Abend zur Ver⸗ 
lobungs feier meiner Tochter eingeladen.“ 

Wie zur Beſtätigung ſeiner Mittheilung ſteckte in demſelben 


Augenblick ein Dienſtmädchen den Kopf durch die Thürſpalte: 


age Rath — Meyers find ſchon da.“ 
„Gut, ich komme gleich hinunter; meine Tochter ſoll ſie 
einſtweilen empfangen.“ 

„Nun, Sie kluger Mann,“ wandte er ſich jetzt wieder an mich, 
„was für einen Troſtesbalſam haben Sie nun für mich in 
Bereitſchaft? Geben Sie mir einen Rath, wie ſoll ich den 
Leuten unten gegenübertreten?“ 1 

Ich mußte zugeben, daß ſeine Lage äußerſt peinlich ſei. 

„Herr ue fragte ich, eigentlich nur um überhaupt etwas 
u ſagen, „wiſſen Ihre Verwandten, mit wem ſich Fräulein 

aethe verloben ſoll?“ 

„Den Namen hab' ich nicht genannt. Sie wiſſen ja, 
Berlau iſt evangeliſch, und ich wollte daher, um allem Gerede 
aus dem Wege zu gehen, mit einer vollendeten Thatſache vor 
die Familie hintreten.“ 

Jetzt erhob ſich plötzlich im Vorzimmer ein großer Lärm, 
Der Sanitätsrath eilte hinaus, um Ruhe zu ftiften, ließ aber 
die Thür halb offen hinter ſich, ſo daß ich alles hören konnte, 
was draußen verhandelt wurde. . Be) 

„Vater,“ ſagte eine Stimme, die ich als diejenige des 
Sekundaners Fritz Sperling erkannte, „Vater, Meyers haben 
der Kaethe zu ihrer Verlobung gratulirt, und ſie flennt und 
ſagt, ſie wüßte von nichts.“ \ 

„Ja, und Knickebeins,“ fügte ein zweiter Sperling hinzu, 
„Knickebeins, die eben gekommen ſind, haben ihr auch gratulirt 
und geſagt, ſie ſolle ſich mit dem jungen Rechtsanwalt verloben, 
weißt Du, mit dem, der immer ſo fein ausſieht, wie die Herren 
im Modejournal.“ AN ah 

„Und ich,“ ſagte in weinerlichem Ton der Kleinſte, „ich 
habe behauptet, daß ſie ſich mit dem Onkel Münch verloben 
wird, und dafür hat mir die Kaethe eine Ohrfeige gegeben, 
und ich habe doch vor einer halben Stunde den Onkel Münch 
ins Haus kommen und zu Dir hinaufgehen jehen.“ . 

a kam es auf einmal über mich wie eine Erleuchtung 
von oben. Ich trat zu ihnen in das Vorzimmer. 

„Ja, Hänschen,“ ſagte ich, „Du haſt doch Recht gehabt, 
Onkel Münch iſt's — vorausgeſetzt, daß Sie, Herr Sanitätsrath, 
mich als Erſatzmann annehmen wollen“ — — 

„Das Uebrige kannſt Du Dir denken. Mit Triumphge⸗ 
ſchrei zogen mich dieſe ausgelaſſenen Jungens hinunter in das 
Geſellſchaftszimmer, und ein paar Minuten ſpäter hielt ich 
ur in füßer Scham erröthende glückliche Braut in meinen 

tmen“ — — 

In ſeinem ar hatte der gute Doktor gar nicht bemerkt, 

reundes im Verlauf dieſes Berichts 


immer finſtrer wurde. Jetzt, wo er zu Ende war, fiel ihm 


ſein Ge ichtsausdruck denn doch auf. 


„Nun,“ ſagte Münch, „Du ſiehſt ja ſo finſter drein, 
als ob Dit ein Meteorſtein in die Suppe gefallen wäre. 
Habe ich meine Sache nicht ſehr gut gemacht?“ 


„D ja, freilich — aber mit der Verlobung hätteſt D 
Dich nicht ſo zu beeilen brauchen. Indeſſen“ — — 1 

Ein Klopfen an der Thür unterbrach ihn. 

„Aber was iſt denn heute nur los? Das geht ja wie 
in einem Taubenſchlag. Herein!“ 

Im Rahmen der geöffneten Thür präſentirte ſich ein 
junger Herr, vollſtändig in groß karrirte Stoffe gekleidet, mit 
einem Wachstuchpacket unter dem Arm. 

„Herr Rechtsanwalt Berlau zu ſprechen?“ 

„Gewiß. Womit kann ich dienen?“ 

„Habe die Ehre, mich vorzustellen: Jules Meyer vom 
Haufe Schulze, Wagner und Cie. Abtheilung für ne. 
ſteuern,“ antwortete das wandelnde Schachbrett und begann zu⸗ 
gleich fein Wachstuchpacket zu öffnen. „Hörte im Hotel, daß der 
Herr Rechtsanwalt ſich verlobt hätten, und da wollte ich nicht 
verfehlen, Ihnen unfre Muſterkollektion“ — — 

„Laſſen Sie den Plunder nur drin,“ rief Berlau un⸗ 
geduldig. b 

„Plunder, mein Herr? Sehen Sie, ſolche Gardinen 
können Sie nur von uns beziehen. Halte mich überzeugt, wenn 
Ihr Fräulein Braut dieſes reizende Deſſin ſieht“ — — 

„Aber zum Donnerwetter, mein Herr“ — ſchrie Berlau 
wüthend — „ich ſagte Ihnen ja, daß ich nichts brauchen 


kann.“ 

„Der Herr Rechtsanwalt haben Sich alſo ſchon verſehen“ — 
ſagte ſich zurückziehend der Jünger Merkurs. — „Aber der 
Herr Rechtsanwalt ſollten auch an die Zukunft denken; unſer 
Lager in kleinen Ausſtattungen“ — — 
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„Hinaus,“ brüllte Berlau, kirſchroth vor Zorn, und griff 
nach dem vor ihm ſtehenden Briefbeſchwerer. Glücklicher Weiſe 
fiel ihm Dr. Münch in die Arme, ſonſt wäre das wenig ritter⸗ 
mäßige Geſchoß dem eiligſt Verſchwindenden noch nachgeflogen. 

„Aber um Himmels willen, Berlau, mäßige Dich doch! 
Was hat Dir denn der Mann gethan? Dieſe Wuth! ich be⸗ 


greife Dich gar nicht.“ 


„Nun, dann lies einmal gefälligſt dieſen Brief, viell eicht 
wirſt Du dann meine Stimmung begreiflich finden.“ 
Aha, von Fräulein Brand“ — ſagte Münch, indem er 
das Schreiben entfaltete. Gleich darauf aber ſprang er in die 
Höhe, ſchleuderte den Brief heftig fort und rief: 

„Donnerwetter noch mal — das iſt ja ganz gegen alle 
Verabredung! So etwas kann einem ja die eigene Freude 
ganz und gar verderben.“ ’ 

„Nicht wahr, es ift hart“ — jammerte der Rechtsanwalt — 
„geſtern noch mehrfacher Bräutigam und jetzt — — Nein, 
es giebt keine Liebe und keine Treue mehr auf der Welt.“ 

„Na beruhige dich nur“ — ſagte der Freund in theil⸗ 
nehmendem Tone — „das muß wieder eingerenkt werden. 
Fräulein Brand wird doch mit ſich reden laſſen! Hier iſt 
meine Hand darauf — ich und der Sanitätsrath, wir werden 
alles aufbieten, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen. 
Aber jetzt muß ich fort, meine Verlobungskarten zu beſtellen. 
Heute Mittag ſollen wir beide — natürlich im engſten Familien⸗ 
kreis — bei Sanitätsraths ſpeiſen: meine kleine Braut möchte 
5 gern dem Urheber ihres Glücks ihren Dank ab⸗ 
tatten.“ — — — 


Der Roman eines armen jungen Schauſpielers. 


Wahrheit und Dichtung von Heinrich Grans. 


(Fortſetzung.) 


„Bring' mir mal meine Stiefeln herein, Nur “ rief Löwen⸗ 
brand aus dem Nebenzimmer, und während der Stubenburſche die 
ud fa hereintrug, trat der Kapitän raſch auf Fräulein Berg zu 
und ſagte, ſich verbeugend, nicht ohne Mallee: 
bin blauben Sie mir, mich Ihnen vorzuſtellen, mein Fräulein, 
ich bin der alte griesgrämige Onkel, von dem Ste vorausſeßten, daß 
er — jenem Lande abgejegelt jet, „von deß Bezirk kein Wandrer 
wieder ing — Wie Sie sehen, bin 'ich noch nicht abgereiſt, ich lebe 
noch un Fa mich einer ausgezeichneten Geſundheit.“ 
Das f eſicht ** Schauſpielerin überflog eine tiefe Röthe, 
nur mühſam bielt ſich an der Lehne des Stuhls aufrecht, 
ch konnte nicht ahnen — Ihr Herr Neffe — 


und 


mien fie ea 
ich bin jo beſtürzt — Sergeben Sie“ 

„Was joll ich — vergeben? Sie kannten mich ja nicht, und 
wenn ich keine angene — nerung in Ihrer Phantaſie hinter⸗ 
laſſen habe, jo trägt mein faubrer Herr Neffe die Schuld daran, der 
mich wahricheinlich dal. ee ge e und Spiel⸗ 
verderber ge 1 bat. „ enke, Sie werde r 
—.— mildern, nachdem ich die Ehre gehabt, mich Ibnen say er 
entiren.“ 


fragte Fräulein Berg: „Uber 

ch nicht krank? Seit unſerer Ankunft 
hier erwarte ich ihn.“ 

Der Kapitän zuckte die Achſeln und nahm wieder ſeine malitlöſe 

unter den — gegenwärtigen 

feine Zeit gehört ihm 


„Nun — 

„Er ist verhetrarhet!“ platzte er endlich vückſichtslos heraus. 

„Verheirathet?!“ wied i ELLE der 
ederholte fie außer ſich Erbürmlichteit der 


neinen Neffen zu ver⸗ 
Helrathsporſchlage, die 
erſt dann, mein 

ihn aufgegeben 


hinreißen laſſen, 


(Nachdruck verboten.) 


Man konnte dem alten Kapitän die Schadenfreude anfehen, 
die es ihm gewährte, jetzt den Hauptſchlag zu führen, als er erwiderte: 

„Das mußte Eduard wohl 1 nachdem er erfahren, 
daß ein junger ruſſiſcher Fürſt feinen Platz in Ihrem Herzen einge⸗ 
nommen.“ f 

Fräulein Berg zuckte zuſammen und preßte die Hand auf die 
Bruſt, ohne zu antworten, Der Kapitän fuhr trtumphirend fort: 
„Sie haben alſo wohl kaum ein Recht, meinem Neffen Vorwürfe zu 
machen, und nachdem ich das Vergnügen gehabt, die Ai e 
Künſtlerin persönlich kennen zu lernen, würde ich beglückt ſein, ihr 
mein Herz und mein nicht unbedeutendes Vermögen, wenn auch 
nicht als Erſatz für das Verlorene — denn dazu fehlt mir leider 
ein Requiſit, die Jugend — jo doch als eine geringe ntſchädigung 


zu Füßen legen zu dürfen!“ 
Fräulein Berg hatte ſich erhoben und maß ihn mit verächtlichem 
wenn der erſte Beſte das 


Blick. „Es iſt weit mit mir gekommen, 
beſchimpfendes Anerbieten 


Recht zu haben glaubt, einer Dame ein ſo 
mein gnädiges Fräulein, ich meine es ernſthaft, 


machen zu dürfen 
„Nicht = le 
hnen auch keinen Fürſtentltel anzubieten babe.” — 


und wenn ich 
„Nicht weiter, mein Herr! Ich würde es unter meiner Würde 
halten, Ihnen darauf zu erwiedern, wenn ich es nicht Ihres Neffen 
ie zu feinem Abgeſandten erwählte, für nöthig erach⸗ 
tete. Fürſt Varonski hat mir nie feine Hand angetragen, da er 
wußte, daß mein se nicht mehr frei war. Er umgab bie Künſt⸗ 
lerin mit allen Beweiſen von Hochachtung, Verehrung und Freund⸗ 
ſchaft, aber niemals hat er gewagt, mich mit ſchamloſen Anträgen 
u verfolgen; dazu war er zu ſebr Kavalier, zu ritterlich. Ich habe 
hrem Neffen gegenüber mein Wort gehalten und verlange des alb 
mit Recht, daß er jetzt auch das feine einlöft, das er mir auf ſeinem 
Dokumente verpfändet hat. Ihr Märchen von ſeiner Verheirathung 
Bu ich Ihnen nicht. Ein Ehrenmann übernimmt keine neue 
Verpflichtung. bevor er die alten gelöjt bat.“ — 
er Kapitän war jetzt in einer fatalen Klemme. An das kom⸗ 
promfttirende Papier hatte er in jeiner Verliebthett gar nicht mehr 
cht, und doch ſollte die Rückgabe deſſelben gerade der Zweck 
eines Beſuches ſein. Nachdem er es ſo wenig verſtanden, ſeine 
diplomatiſche Miſſion mit Geſchick durchzuführen, daß er ſich, wie 
ein alter Komödienontel, von der Schönheit der Künſtlerin hatte 
tam er nun auf den unglücklichen Gedanken, der 
Dame für die Ueberlaſſung des Dokumentes ohne 


fo. tief gekränkten 
Geld zu bieten, wodurch er natürlich dem 


weiteres eine Summe 


Bel, den Boden einſchlug. 


he die aufs Aeußerſte empörte Künſtlerin darauf eine Antwort 
zu geben ber mochte, erichten Löwenbrand, der mit Häring im Hin⸗ 
tergrunde des Zimmers den Auftritt mit angehört hatte, einen 
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Spazierſtock in der hocherbobenen Hand, und pflanzte ſich dicht vor 
dem Kapitän auf, indem er mit Donnerſtimme rief: 

„Schande Dir, La Hire! f 

Mit Männern kämpfe, 

Nicht mit Jungfrau'n!“ 

Der Kapitän ſtarrte ihn verblüfft an, doch Löwenbrand, nach⸗ 
dem er die beſorgte Kollegin beruhigt und bei Seite gedrängt hatte, 
fuhr in ruhigem Tone fort: 

Mein Herr, Sie ſind ein ganz erbärmlicher Feigling!“ 

Der Kapitän wollte aufbrauſen, doch Löwenbrand wiederholte 
unbeirrt: „Ja, ja, ein gelgting, da Sie dieſer Dame, meiner Rolle: 

in, in der Meinung, ſie ſei ohne Schutz, mit Drohungen und 
ſchimpflichen Anträgen zu nahen wagten.“ 5 

zWelche Sprache erlauben Sie ſich mir gegenüber?“ rief nun 
der Kapitän in hochmüthigem Tone. „Willen Ele, wer ich bin? — 
Wären Sie ſatisfaktionsfähig, Sie ſollten Ihr Benehmen büßen, 
aber,“ ſchloß er verächtlich, mit einem Komödianten — — —“ 

Löwenbrand ließ ihn nicht ausſprechen, raſch trat er auf ihn 
zu und verſetzte ihm mit ſeinem Handſchuh einen Schlag ins Geſicht 
Der Kapitän, ſchäumend vor Wuth, war mit einem Fluch zurückge⸗ 
fahren, während Häring und Fräulein Berg Löwenbrand zu be⸗ 
ruhigen ſuchten, und rief: 

„Den Schimpf ſollen Sie mir theuer bezahlen!“ 

„Stehe zu Ihrer Verfügung,“ erwiderte Löwenbrand trocken, 
und damit Ihre Bedenken wegen meiner Perſon ſich beruhl en, 
o laſſe ich den „Komödianten Löwenbrand“ ganz aus dem Spiele 

und ge mir die Ehre, mich Ihnen als den ehemaligen Studtofus 
der Rechte Brand vorzuſtellen. Hier meine Karte: Herr äring 
wird mein Sekundant ſein und Zeit, Ort und Waffen mit Ihrem 
Kartellträger verabreden.“ 5 

Der arme Häring wurde todtenbleich; er wußte zwar nicht, was 
er bei der Affalre zu thun haben werde, aber er glaubte, daß es 
etwas Schreckliches ſein müſſe. 

Der Kapitän ergriff zitternd vor innerer Erregung ſeinen Hut 
und wollte ſich ſchweigend entfernen, allein Löwenbrond vertrat ihm 
den Weg und forderte ihn auf, ſich erſt zu erklären. So, gewalt⸗ 
ſam gedrängt, gab er ſeine Karte ab und versprach, noch im Laufe 
des Tages ſeinen Sekundanten ſenden zu wollen. 

Löwenbrand berbeugle U Zeichen des Einverſtändniſſes 
und riß die Thür weit auf: „Alſo, auf Wiederſehen, Herr Kapitän, 
auf dem Fuel 

Der Kapit 
Berg zu verabſchieden, kletterte er taſtend die dunklen 
pen hinunter, auf jedem Abſatz ſtehen bleibend, um ſich den Schwe 
von der Stirn zu wiſchen. a 

„Run zu unſerm Spaziergang, liebe reundin!“ rief Löwen⸗ 
brand, in das Zimmer zurücktehrend, und knüpfte ſich munter, als 
wäre nichts vorgefallen, ſeine Kravatte vor dem Spiegel. 5 

„Um's Himmelswillen, lieber Löwenbrand, Ste wollen ſich 
meinetwegen duelliren?“ rief Fräulein Berg, „das kann ich, das 
werde ich nie zugeben!“ 

In dieſem Augenblick vernahm man draußen ein donner⸗ 
ähnliches Gepolter, wie wenn auf einer Kegelbahn „Alle Neun“ 
geworfen werden. 

Fräulein Berg und Häring horchten erſchrocken auf, nur Löwen⸗ 
brand ließ ſich in feiner Arbeit nicht ſtören und ſagte trocken „Ich 
glaube, da hat jemand den Hals gebrochen. Sieh doch mal nach, 

ihn puh 11 als dieſer ſich ängſtlich der Thür zuwendete, rief er 
m pathe nach: 
„Ich folge Dir, ſobald ich kann!“ 


IV. Kapitel. 
Seit den geſchilderten Vorgängen war ſaſt der halbe Winter 
vergangen. 2 
Direktor Hurray hatte Häring bei feinem erften Debüt als 
„Armer Poet“ umgetauft; der Thegterzettel und ſeine Kollegen 
nannten ihn I t Döring, Theodor Döring, ein Name, der ihm 


ie 5 


auch bis zu ſeinem Grab verblieb und von ihm mit Ruhm und 
Ehren aller Art bedeckt werden ſollte. — Einſtweilen war dazu noch 
wenig Ausſicht vorhanden. Das erſte Auftreten fiel leider nicht ſo 
ünſtig aus, wie man es nach dem Fleiß und Eifer des jungen 
Mannes wohl erwartet hätte. Ein Kritſter der damaligen Zeit 
Dr. Boas) traf wohl das Richtige, wenn er annahm, daß der „Lorenz 
ndlein“ überhaupt feine Aufgabe für einen Anfänger fet, dem die er⸗ 
e . Gemüthstiefe und Chargktertſtrungskunſt in Solge der 
großen end ER HN zur Verfügung ftehen könnten. Dafür 
entwickelte ſich bei Döring merlwürdiger Weiſe die große Begabung 
für komiſche Rollen, in denen er ſich ſtets, wenn er auch nur in 
zweiter Reihe ſtand, Aufmerkſamkeit und Anerkennung 81 verſchaffen 
wußte; namentlich erzielte er in der Darſtellung von Juden, die er 
mit beſonderer Vorliebe ſpielte, große Erfolge. Dies war beſonders 
in dem Schauſpiel von Cumberland, „Der Jude“ der Fall, worin 
55 sen a8 l „den hungernden Diener des Juden, meiſterhaft 
edergab. 

Seine Beziehungen zu Löwenbrand waren nach und nach die 
intimſten geworden; ſelbſt das trauliche „Du“ wurde zwiſchen beiden 
etauſcht. Troßdem putzte der Freund dem 


reunde noch jeden 
orgen die Stiefel und braute ihm den Kaffee. 


em großen Künſt⸗ 


än hörte ihn nicht mehr; ohne ſich von Fräulein 


ler auch feinen Heldenmuth zu beweisen, indem er ihm Sekundanten⸗ 
dienſte letitete, J. ihm leider nicht vergönnt. Der erwartete 
Sekundant des Kapitäns Wildenberg hatte es vorgezogen, ſich nicht 
ſehen zu laſſen, und als Döring am folgenden Tage Nachforſchungen 
anſtellte, war die Villa verſchloſſen und ein alter Gärtner meldete, 
daß die gene Familie für längere Zeit eine Reiſe nach Wien unter⸗ 
ee b angewendeten Vorſich ln hatte Eduard 
rotz aller deten Vorſichtsmaßregeln hatte Eduar 
ſchließlich einer heftigen Szene mit elner Be nicht zu entgehen 
vermocht. Ein an Eduar nberg adreſſirter Brief wurde 
durch Frau Becker in der Villa abgegeben und erregte ſofort den 
Argwohn Emmy's; ſie öffnete ihn und fand darin jenes Ehever⸗ 
ſprechen, welches Eduard, allerdings vor Jahren, dem Fräulein 
Karoline Berg gegeben hatte und das ihm dieſe nun großmüthig 
zerriſſen zurückſandte. Von nun an war der Aermſte ganz und gar 
der Herrſchaft des Pantoffels unterworfen, und wagte er ja einmal, 
das unerträgliche Joch n ſo chen Frau Wildenberg, 
wie weiland Shylock, auf ihrem Schein, indem ſie das zerriſſene 
Dokument vorwies und ihn damit wieder zahm machte. 

Bromberg ſtand damals, wie auch heute noch, in dem Ruf, nicht 
ſebr theaterluſtig geſinnt zu fein. Die Direktion Hurray mußte es 
ſchmerzlich genug empfinden, daß dleſer Ruf die Wahrheit beſagte, 
umal da fie eine Truppe engagirt hatte, die durch ihre große Zahl 

en Etat außerordentlich belaſtete; namentlich war die Oper eine 
zu koſtſpielige Unternehmung, um auf dauernden Beſtand rechnen 
zu lönnen. Die geſammten Mitglteder wurden deshalb durch ein 
Zirkular davon in Kenntniß geſetzt, daß Direktor Hurray in Folge 
der ſchlechten Einnahmen beſchloſſen habe, die Oper ganz aufzulöſen, 
und auch einen Theil des Schauſpielerperſonals zu entlaſſen, und 
daß er in ke nur noch mit den hervorragendſten Mitgliedern 
des Schauſpiels ſich auf eine Tournse durch die bedeutenderen Städte 
Oſt⸗ und Weſtpreußens begeben werde. 12 

n jedem Kontrakte war für ſolche Fälle eine vierzehntägige 
Kündigung vorgeſehen, ſo daß der Direktion das Recht zu dieſer Maß⸗ 
regel Vollkommen zuſtand. Nichtsdeſtoweniger aber war fie grau ſam 
für die davon Betroffenen, denn man ſtand mitten im 
war entfernt von andern Theaterunternehmungen. e 

Wider Erwarten befand ſich unter denjenigen, welche die Kündi⸗ 
gung erhielten, auch Theodor Döring, was um ſo mehr überraſchen 
mußte, als er ſich durch ſeine große Verwendbarkeit und Vielſeitig⸗ 
keit der Direktion ſehr nützlich zu machen verſtand und nie einen 
Anlaß zur Klage T hatte. 

A ARE Anbigung Inoz Tolgenber.. Der „kleine b 
er eater⸗In ent, war * erkrankt u urra 0 
Döring an beiten Stelle je en. ejer Zumuthung toiberifrebte 2 
der junge Mann mit größter Entſchledenheit; ſein Künſtlernaturell 
empörte ſich dagegen, allabendlich ſtatt auf der Bühne vor dem 
Publikum, mit dem Scenartum in der Hand hinter den Kuliſſen 
zu wirken, den Gang der Handlung eines Stückes zu überwachen, 
die verſchiedenen Klingelzeichen zu geben, die Statiſten abzurichten 
und was ſonſt noch zur Aufgabe eines Inſpizienten abet u leiſten. 
Der Direktor, durch dieſe unerwartete Weigerung in Wuth verſetzt, 
fand plötzlich, daß Dörings Organ für die Bühne zu ſchwach und 
Gang und Haltung zu nachläſſig ſeien, und kündigte ihm den Vertrag. 

as ſollte nun aus dem armen Teufel werden? Die Gage 
hatte kaum hingereicht, alle ſeine Bedürfniſſe, ſo „genünlom er auch 
war, zu decken, von Erſparniſſen konnte alſo füglich keine Rede 
ſein. Zwar traten ſofort Löwenbrand, die Damen Berg und Detroit 
und vor Allen die kleine Lili mit kollegiallſchem Eifer für ihn ein 
und proteſtirten gegen eine derartige Ungerechtigleit der Direktion; 
aber jede, noch ſo beredte Fürſprache blieb ohne Erfolg. Döring 
ſchnürte fein Bündel; er war auf die Vagabondage angewieſen. 

Es dürfte den Leſern nicht unbekannt ſein, daß beim Theater 
im allgemeinen en ai Zwieſpältigkeit und gehäſſige Umtriebe 
mancher Art nicht fehlen; allein fie verſchwinden auch ebenſo ſchnell, 
wie ſie entſtanden, wenn es ſich darum handelt, für einen erkrank⸗ 
ten, oder unverſchuldet ins Unglück gerathenen Kollegen einzutreten; 
da ſtehen Alle für Einen und bevaerlen in dieſer Gemeinſamkeit 
jeden Groll und jede Feindſeligkeit. So war es auch hier. Als 
Döring reiſefertig war, erſchien Löwenbrand und drückte ihm ein 

äckchen Silbergeld — das Ergebniß einer Sammlung unter den 

ollegen — in die Hand. Man hatte ihm e ſich nach Bres⸗ 
lau zu wenden, deſſen Theater damals als eines der beſten in 
Deutſchland galt, und Frau Detroit war ſofort bereit geweſen, ihm 
dahin einen Enpfehlungsbrief an ihren Bruder, den Komiker Auguit 
Wohlbrück, mitzugeben. Außerdem lagen auf dem Wege die Städte 
Seien, Poſen, Glogau und Liegnitz in denen ſich die Möglichteit 
bot, eine Theaterdirektion und bei dieſer ein Engagement zu finden. 

Mit Thränen in den Augen jchied Döring von der erſten Station 
feiner künſtleriſchen Lage und von den vlelen Freunden, die 
er ſich dort erworben. Am ſchwerſten wurde ihm der Abſchied von 
der kleinen Lili, die ſich im Anfang nur mitleidsvoll ihm zugewendet 
hatte; da aber, wie bekannt, Mitleid der Liebe ſehr nahe verwandt 
ſſt, To konnte es nicht fehlen, daß ſich die jungen Leute fanden. 
Trotzdem die Mutter jede intime Annäherung zu verhindern ſuchte. 
verabredeten ſie einen . nen, Briefwechſel und gelobten ſich Liebe 
und Treue bis in den Tod. 


inter und 


Fortſetzung folgt) 


Verantwortlicher Redakteur: E. R. Liebicher in Poſen. — Druck und Verlag der Hoſbuchdruckerel W. Decker & Co. (A. Röſtel) in Poſen. 


